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A

Moral im Krieg.
« Vor grauen Jahren.

setzog Friedrich von Schwaben, der den Welfen verwandte

- Salierenkel, hat das Jahr,das seiner KürungzumDeutschen
König und seiner Krönung in Aachen (am neunten März 1152)

folgte, mit klugem Ehrgeiz zu rascher Festigung der Staufermacht

genützt. Seinem rothenburger Vetter Friedrich, dem Sohn des

dritten KönigsKonrad, unter dem die Macht vom Reich an die

Kirche gefallen war, verlieh er das Herzogthum Schwaben; dem

wichtigeren Vetter Heinrich, dem Löwen, das Herzogthum Bayern,
das bisher zur Markgrafschaft Oesterreich gehört hatte. Mit der

Römerkurie schloßer in Konstanz einen Vertrag, der beide Par-
teien zum Kampf gegen Normannen und Vyzantiner verpflichtete
und dem König für den Tag, der denPapst wieder zum Herrn der

Stadt Rom gemachthabe, die Kaiserkrone verhieß. Jm nächsten
Herbst sammeltFriedrich beiAugsburg ein Heer vonvierzehnhuns
dertRittern. DenDünkel des sizilischenKönigsWilhelmbrechen,
Rom dem Papst zurückgeben,dieLombardei aus der Gewalt der

Großstädte lösen: so sieht er imSüden sein Ziel. Er stellt die loms

bardische Lehnsverfassung wieder her und wird von dem vierten

Hadriam dem kühlenVriten, gekrönt; doch der Nömeraufstand
und derWiderwille seinesHeerhäufleinsgegendasWagnisz neuen

Normannenkrieges treibt ihn nach Ankona und der Rückwegin die
19
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Heimath wäre ihm an der Etsch von denVeronesen abgeschnitten
worden,wennOtto vonWittelsbach ihm undseinem Gefolge nicht
aus der Klemme geholfen hätte.Hadrian mußsichvor dem Siziliers
königbeugenund wird drum von dem Kaiser des Treubruches ge-

ziehenxvon dem Heinrich, der selbstdas im Konstanzer Vertrag Zu-
gesagte nicht zuleistenvermochte, also ein Rechtan die Gegenleist-
ungnichterlangthat-DerPapstmusz mitdenNormannen,derKaiser
mit den Byzantinern Verständigung suchen: nur das Pergament
überdauert das zweite Lebensjahr des Vertrages. Jn der Heimath
kündetFriedrichsMunddenReichsfriedenzwandeltseinWille die

um das Vayernland gekürzteMarkgrafschaft Oesterreich in ein un-

theiibares, auch im Frauenstamm vererbliches Herzogthumzmehrt
seinVedürfniß, die Kaisergewalt aquandbesitz zu stützen,bis an

den Wasgenwald die staufische Hausmacht. Auf dem Fürstentag
in Vesancxon flackert aus den glimmenden Funken des Römer-

streites neuer Brand. Ein Sendschreiben des Papstes scheint den

Kaiser zum Lehnsmann und Gnadensöldling derKurie zu ernie-

dern. Ueber das finstere Gemurr der Fürsten fegt die pfäffisch
plumpe Frage des Kardinals Roland von Siena hin,wess en Gna-

de fonst,wennnichtdes Papstes, dem Kaiser die Reichsgewaltvers
liehen habe. Wieder regt sichzuerst der wilde Muth des Mittels-

bachers; mit dem Schwert will er dem Jtaler die Antwort in die

Fratze kerben. Der Kaiser verbietets; läßt in einem Rundschreis
ben aber die Häupter des Reiches wissen, daß er seine Krone von

Gott,dessenStimmein derWahlhandlung derFürstenspricht,habe
und Jeden, der ihn Roms Lehnsmann heiße,als Widerchristen
und Lügner ächtenmüsse.AufdemLechfeldempfängt er den Brief,
in dem derPapstauf ungebührlichenAnspruch verzichtet,den nur

Mißverstand ihm zulrauen konnte. Und zieht nun, auf fünfPaß-
straszen, über die Alpen. Velagert, besetztMailand und erzwingt
die Anerkennung schrankenloser Herrschaft über die Lombardei.

Alles Recht, spricht zu ihm der Erzbischof, »kommtfortanausDei-
nemWillen und das Land beugt sichdemWort-Was dem Herr-
scher beliebt, hat die Kraft des Gesetzes«. Obendrein muß das

Land dem Kaiser injedem JahrfünfzehnMillionenMarksteuern.
«Mißgriffe der Beamten schüren den Zorn der Städte. Genua,
Crema,Piacenza empören sichgegen den fremden Erobererzund
ihnen folgtMailand.Hadrian stirbt,ehe er den Entschluß,Fried-s
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Trichzu bannen, ausgeführt hat, und die Mehrheit der Kardinäle

WähltRoland vonSiena, den Feind des Kaisers,3umPapst.Dieset
Alexander, der dritte aus Petri Stuhl, wird von Bictor, dem Er-
kürten der Minderheit, gebannt, ächtetselbstaber, im August 1160,
den Kaiser,der inzwischen Crema zerstörtund Mailand zum zwei-
ten Mal erobert hat, und verbündetsichEngländern und Franzo-
sen, die der RusJohanns von Salisbuty eint: »Wer gab denDeut-

schen das Amtdes Völkerrichters?«Um diesenDreibund zu lösen,
greistNeinald von Dassel, des Kaisers Kanzler, bis in denWipsel

der Herrngewalt: nach Mctors Tod setzter die Wahl eines neuen

sGegenpapstes durch, dem(Paschalis dem Dritten) er dieZustims
mung Heinrichs von England wirbt, und überredet den Kaiser in

idenSchwur,nurdiesenPapst und dessenNachfolger anzuerkennen.
Alle weltlichen und geistlichenFiirsten müssenden selben Eid lei-

sten und, unter Androhung des Verlustes vonAmt, Lehen,Dienst,
Von jedem Untergebenen heischen. Noch aber athmet Alexander.
Aus Frankreich, das der Brite ihm entfremdet hat, eilt er nach
Rom. Friedrich will ihn vom Priesterthron stoßenund zieht zum
vierten Mal über die Alpen. Seine klügstenund tapferstenHelfer,
Rein ald und der mainzerErzbischof Christian,schlagendieRömer,
zwingenAlexander in hastigeFlucht und recken die Gebieterhand
güber das Grab derAposteLDa würgtSeuche das Heer derDeuts

schen. Tausende tötet der Gisthauch der Campagna. Reinald selbst
sinkt ins Grab. Die Kunde von diesem Unheil, das die Papsttreuen
Himmelsstrase dünkt,bündeltdie lombardischen Städte zuosfenem
Aufruhr. Vyzantion, Sizilien, Venedig, die bang auf die Vor-

schiebung deutscherMachtblickten, schirmen das neue Truggebild.
Friedrich mußfliehen.Kehrt noch einmal zurück-Willdie Entschei-
dung über das Römerschicksaldes Reiches erzwingen, wird von

EHeinrichdem Löwen aber, dem stärkstenLaiensürsten,im Stich ge-

lassen und bei Legnano geschlagen.Am neunundzwanzigstenMai
1176. Er ist in Verhandlung mitAlexander genöthigt,dennie an-

zuerkennen er geschworen hat. Auf denStufen der Markuskirche
Eküszter in Demuth den Fuß des Papstes. Dessen Arm hebt ihn
in neues Fürstenrecht. Dessen Mund löst ihn aus dem Bann.

Bier Jahre danach knietHeinrich, derWelfenlöwe,vorFriedrich.
»Der hat ihm, dem Haupt der Laienfürsten,am Harz, an der Elbe

zerndOstsee den Besitz genommen. Jn Erfurt umarmt er den Reu-
19·
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igenz verpflichtet ihn, aus dem Reich zu scheiden, läßt seinem Gr-

schlecht aber die braunschweigischen und lüneburgischenLande. Jir
Konstanz, wo er einst versprach,das Schwert des Kaisers zu wer-

den, schließter den Reichsfrieden mit den Lombarden. Der für
die KurieNormannen und Sizilier bekämpfenwollte, sreit seinem-
ältestenSohn,Heinrich, die normannische Erbtochter von Sizilien
und Apulien. Wie viele Schwüre, Gelübde,Verträge hat Kaiser
Friedrich gebrochen, da er, ein Siebenziger, auf dem Kreuzzug ins

Heilige, vom Sultan Saladin geschändeteLand,in der kalten Strö-

mung des Salef ertrank?Und war dennoch ein deutscher Mann-»

Achtzehntes Jahrhundert.

»Die-Ansprüchedes Königs vonPreußen aufdiemeisten Her-«
zogs und FürstenthümerSchlesiens sind unbestreitbar. Das haben
dieBesitzerdieser Provinz selbstzugegeben:denn sieschlosseneinen

Vertrag mit dem Kurfürsten Friedrich Wilhelm, der darin seinen-
Rechtenausdie anderenschlesischenHerzog-undFürstenthümerfür-»
den Kreis Schwiebus entsagte. DieserVerzicht wäre giltig, hätte-
Kaiser Leopold den Kreis Schwiebus nicht mit schwärzesterTreus
losigkeitdem erstenKönigFriedrichvonPreußen entrissen.Da somit
das Aequivalent für den Verzicht zurückgegebenist, tritt Preußen
wieder in den Vollbesitz seiner Rechte und das ganze Abkommen

mit demKurfürsten Friedrich Wilhelm wird null und nichtig. Der

König will kein Erbe antreten, sondern nur seineRechie wahrem
Da der KaiserselbstkeinerleiAnrechtaus die ihm strittig gemachten
schlefischenHerzogthümerbesitzt: mit welchem Recht kann seine
Tochter(MariaTheresia) siedann beanspruchen? Man kann doch-
nichterben,was den Elternniemals gehörthati Nehmen wir aber-

den schlimmstenFall an: daß man das Vorgehen des Königs als»

Verstoßgegendie Vragmatische Sanktionbetrachtet. Dann ist her-
vorzuheben, daß der König von Preußen dem Kaiser die Pragsi
matischeSanktion durch den Vertrag von 1728 und unter derBes

dingung der Garantie für das Herzogthum Berg verbürgt hat..
Diesen Vertrag hat das Haus Oesterreich aber gebrochen, als es-

den vorläufigen Besitz der HerzogthümerJülich und Berg dem-

Haus e Sulzbach garantirte. Der König tritt also wieder in den Voll-

besitzseiner Rechte, zumal man ihm als Aequivalent eigene Bes-
sitzungen des Kaisers versprochen hatte. Er wünschtnichts sehn-.
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Eicher als einen Ausgleich mit dem Haus Oefterreich; muß aber

fordern, daß man seine gerechtenAnsprüche achtet... Jch vergaß,
hinzuzufügen,daßSchlesien stets einManneslehen gewesen und

nur durch die VragmatischeSanktionzumWeiberlehengeworden
ist. Da aber meine Garantie null und nichtig wurde, trete ich jetzt
wieder in den Vollbesitz meinerRechte; denn das Kaiserhaus hat
keine männlichen Nachkommen mehr. Das kann den anderen

Gründen hinzugefügt werden.« (KönigFriedrich der Zweite von

Preußen im Dezember 1740.)

»Jn Wien kennt man keinen Unterschied zwischenKrieg füh-
renden und Hilfe leistenden Mächten. Der wiener Brauch kann

mit gleichem Recht in Berlin geübtwerden und der König hätte,
in gerechter Vergeltung, gegen die Sachsen als Verbündete der

Königin von Ungarn die selben Maßregeln beschließenkönnen,
zu denen die Königin sich gegen die Vreußen,Vfälzerund Hessen
als Verbündete des verstorbenen Kaisers berechtigt glaubte.Doch
solchen«gewaltsamen Maßregeln widerstrebte der König aufs
Aeußerste. Er wollte sichnicht zum Mitschuldigen der Ungesetzs
lichkeiten des wienerhofes machen ; denn er meinte, wenn die Ge-

rechtigkeit auch aus der Welt verbannt sei, somüßte sie doch bei

den großenFürsten eine Zufluchtstättefinden. Statt Groll und

gehässigeBitterkeit zu zeigen, ließ der König nach dem Tode des

letztenKaisers demKönig vonVolen und Kurfürsten vonSachsen
freundliche Vorschläge machen, um einen Weg zur Versöhnung

zu ebnen. Diese Vorschläge bewiesen die völlige Selbstlosigkeit
Vreußens und boten beträchtlicheVortheile und Gebietserweite-

rungen sür das Haus Sachsen. Diese friedlichen Schritte waren

nutzlos. Der Stolz des dresdener Hofes war geschwellt durch den

kindlichen Gedanken, die sächsischenTruppen hätten viel zu dem

Rückng beigetragen, den die Preußen am Ende des vorigenJah-
res antratem um sichan der schlesischenGrenze aufzustellen. Die

Wahnhoffnung auf großeEroberungen, die Eifersucht auf einen

·Nachbar, dessen Machtzuwachs es mitGrimm und Neid gesehen
hat, das Auffchäumcxi der Leidenschaft (und wohl auch persön-

liches Interesse derMiuister) macht denHof blind gegendie wahren

Bedürfnisse Sachsens und taub gegen die Stimme billiger Ge-
·rechtigkeit.MitdenOesterreicherndrangendie SachseninSchlesien
ein und rückten bis Hohenfriedberg vor. Dort errangen die preuß-
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ischenTruppenunsierblichenRuhmzund dieFolgendiesesSiegess
zerstörten vollends die Pläne,die derFeind gegen dieMachtdes
Königs geschmiedethatte.Die ganzeWeltweiß,welcherunerhörten-
Grausamkei«en die FeindeinSchlesien schuldig wurden; auf ihrem-
Andenken liegt Fluch und Schande und selbst Barbaren müßten
sich einer Kriegführung schämen,wie sie hier von gesitteten und«
christlichenVölkern unternommen wurde. Während in Schlesien
solche Gräuel geschahen und dem Himmel, dem gerechtenSühner
aller Verbrechen, gefiel, sie vor Aller Augen furchtbar streng zu—
strafen, behauptete man inDresden kaltblütig,Sachsenstehe nicht
im Kriege gegen Preußen und derFührer der sächsischenTruppew
habe nicht die Erbländer, sondern nur das neu erworbene Gebiet

des Königs angegriffen Jn solchen Sophistereien gefiel sichdas-

dresdener Ministerium: als könnten kleine scholastische Spitz-
findigkeiten, Haarspaltungen und kindischeWortklaubereien sein
rechtwidriges Handeln in Rechtskraft heben. Schlesien war seit
dem BreslauerFrieden von ganz Europa als preußischangesehen-
worden ; es war ein Erbe feiner Väter, das der König zurückge-
fordert und erobert hatte. Von demAugenblick an, wo der König.
von Polen den König von Preußen, in Schlesien oder anderswo,.
angreift, führt er einen offenen Angriffskrieg gegen ihn. Wer ist-.
so blöd, sichnicht zurNothwehr berechtigt zu glauben, wenn eins-

seiner Glieder von einem Degenstich getroffen ward? Und wer so
stumpffinnig, mit der albernen Ausrede sich zu begnügen, nicht
auf seinen Leib, sondern nur auf seinen Arm habe es der Feind
abgesehen? Die Geduld und Mäßigung des Königs scheint nun

an ihre Grenze gelangt zu sein« Die vortheilhaftesten Anerbiet--

ungen und die allerbeweglichstenVorstellungensind umsonst ver-

schwendet worden. Das Maß ist voll. Nachdem alle Wege ans

Ziel der Aussöhnung vergebens beschritten wurden, bleitheiner

Majestät kein anderer Entschlußals der: den verderblichen Abs-

sichten des unversöhnlichstarrsinnigen Fürsten zuvorzukommens
und die sächsischenUnterthanen das selbe Leid fühlen zu lassen,.
das die Staaten des Königs vonPreußen erlebt haben. Welcher--
Erfolg Seiner Majestät bei den bevorstehenden Operationen in

Sachsen auch beschieden seinmag: er wirdstets bereit sein, billige,
mit seinem Ruhm vereinbare Vorschläge entgegenzunehmen,
Festigkeit und Energie, aber auch Seelengröße und Mäßigung,
zu zeigen« (König Fritz im August 1745.)
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Jm Namen Nußlands, Oesterreichs, Frankreichs hatte der

Botschafter Fürst Galizin in London eine Note überreicht, die

empfahl, einen Friedenskongreß in Augsburg einzusetzen. Fritz
zweifelte an der Aufrichtigkeit des wiener Hofes und gab diesem
Zweifel in einer Satire Ausdruck, die er in die Form eines von

einem österreichischenOssizier an einen schweizer Freund gerich-
teten Briefes faßte.»Sie fragen mich, lieber Freund, was es bei

uns Neues giebt,und sehnen denFrieden herbei. Wie es scheint,
fangen auch unsere Herrscher an,des Mordens, derNäuberei und

Grausamkeit müde zu werden,die der Krieg mit sichbringt.Fühlt
man Europa an den Puls, so merkt man, daß die Tobsucht nach-
läßt; vielleicht bedarf es noch eines Aderlasses, damit die Per-

nunft wieder die Uebermacht erhält.Wie ich höre,wird,während
die Perbündeten kräftig gegen den König von Preußen vorgehen,
über Friedenspräliminarien verhandelt. Jch schickeJhnen das

Ganze so, wie ich es erhielt. ,Präliminarartikel des allgemeinen
Friedensschlusses zwischen den Hohen Perbündeten und Jhren
Majestäten den Königen von Preußen und von Großbritanien.
Artikel Eins:3wischen den diesen Vertrag schließendenMächten
soll ewiger Friede herrschen. Mit ruchloser Falschheit werden sie
einander Freundschaft schwörenund stets bemüht bleiben, ein-

ander zu schaden, bis Neid, Eifersucht, Ehrgeiz neue Mittel zum

Ausbruch finden. Artikel Zwei:Die Mächte verpflichten sich, die

Minister, die den Krieg herbeigeführthaben, henken zu lassen;
nämlich...(diese Stelle ist mit so schlechterTinte geschrieben, daß
ich sie nicht entziffern konnte). Artikel Drei: Keine Macht ist zu

Einspruchberechtigt, wenn eine andere daheim über die Thorheit,
Tölpelei,dummen Streiche derNachbarn laut zu lachen anfängt.
Pier: Die Mächte verbieten ihren Schreibern, in Friedenszeit
über Monarchen im Ton der Marktweiber zu reden. Fünf: Alle

Kanonen, die an der ungeheuren Schlächterei des Krieges mit-

schuldig waren,werden sorgsam in die Zeughäuser gesperrt. Sechs :

Da im Perlaufe von sechs Jahrtausenden reifliches Nachdenken
an die Schwelle der Erkenntniß geführt hat, daß Hochmuth und

Frechheit der Höfe oft blutigen Krieg erwirkte, verpflichten die

Mächte sich, den hochtrabenden Stil und die eitle Anmaßung,
die den Herrscher schlecht kleiden und der öffentlichenNuhe Ge-

fahr drohen, hinfüro fahren zu lassen. Sieben: Alle Mächte ver-

zichten aufphantastische Pläne und beschließen,vernünftigzu wer-
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den. (Ueber diesenArtikel wird am Meisten hin und her geredet.
Gelingt hier gütlicheVerständigung,dann können wir auf dauern-

den Frieden hoffen.«Möge der Himmel uns einen dauerhaften,
nicht einen brüchigenbescherenl«(KönigFritz im Frühling 1761.)
»Die Politik ist zum Chaos geworden.Die Schuld liegt in der

Unruhe und Oberflächlichkeit,womit der Kaiser seit dem Tod

seinerMutter(Mat-ia Therefia) die auswärtige Politik und seine
persönlichenGeschäfte betreibt. Jn derUeberzeugung, derKönig
von Preußen sei der schlimmste Feind seiner ehrgeizigen Pläne,
hat der Kaiser sich vorgenommen, ihm Rußland abspenstig zu

machen,ihm also den wichtigstenBundesgenossen zu rauben und

ihnso zu ifoliren,daß er der öfterreichifchenMonarchienichtmehr
gefährlichwerden könne« Zu diesem Zweck ist Kaiser Joseph nach
Nußland gereift.Dort hat er diephantaftischen Pläne Katharinas
erfahren, die ihren jüngsten Enkel auf denThron von Konstantin-
opelfetzen wollte ; hatsich bei derZarin dadurch lieb Kind gemacht,
daß erihrer Eitelkeit schmeichelte und versprach,ihr mitallen Kräf-
ten gegen dieTürken beizustehen. Erhat einBündniß mit ihr ab-

zuschließenvermocht,aber die Rechnung ohneFrankreich gemacht,
das die Pernichtung der ihm verbündeten Türkei nicht zulassen
kann. Der Kaiser wollte Rußland von Preußen trennen und mit

Rußlands Hilfe dannPreußen zu Boden schlagen. Zunächstwollte

er die Stadt Danzig in einen Gewaltschritt gegen den König ver-

leiten und die Danziger erfüllten deannfch des Kaisers. Aber

die Mäßigung des Königs schlichteteden Zwist in Güte, dieZarin
vermittelte und die strittigen Handelsfragen wurden sobeantwor-

tet,daßnichtleichtneuer Hader entstehenkann. Seitdem Tod ihres
Günstlings Lanskoi ist die Zarin in tiefe Schwermuth versunken
und läßt alle Geschäfte ruhen. Schwindet ihr der Gedanke an die

EroberungKonstantinopels, dann lockert fichihrBündniß mitdem

Kaiser; und der Großfürst (Paul Petrowitsch) hält unerschütters
lich zuPreußen.Manwürde sichalso übereilen,wenn man ein so
nützlichesVündniß löste, um mit Frankreich, einer herunterge-
kommenen Macht, ein neues zu knüpfen.Der Einfluß-der Königin

(TNarie Autoinette), der Schwester des Kaisers Joseph, würde

auch die festesten Vereinbarungen über den Krieg lockern. Das

Staatswohl und die bleibenden JnteressenPreußens würden den

Ränken der Höflinge und Weiber von Persailles ausgeliefert.
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Solches Vündniß wäre nur ein übler Nothbehelf und höchstens
Dem zu empfehlen, der anderswo keinen Genossen mehr fände.
O Richelieu, Mazarin, Ludwig der Vierzehnte: was würdet Jhr
sagen, wenn Ihr die Schande Eurer Nachfolger fähetl (König
Fritz im November 1784: »Ueber die Politik«.)

»EinItalien, Bürger General, hat die FranzösischeRepublik
zweiHaupreinde zu bekämpfen:Sardinier und Oesterreicher.Die
gefährlicherensind,trotz ihrer kleinerenZahi, die Oefterreicher; weil

sie Frankreich hassen, aus ergiebigen Kraftquellen schöpfen,un-

serenUrfeinden, den Engländern, innig verbunden sind und den

turiner Hof so beherrschen, daß er ihren Wünschen und eigensin-
nigen Ansprüchen immer nachgiebt. Deshalb muß der Besitz und

das Heer der Oesterreicher das Hauptziel Ihrer Angriffe sein.Un-s
fälleihrer Bundesgenossenbekümmern,wieErfahrung gelehrthat,
diese Leute nicht ; sie verlassen jeden ernstlichGefährdeten,stattsich
seiner kräftiganzunehmen,und denken nur an die Sicherung ihres
Landes und der Bortheile, die es bietet.Auch derturinerHofmuß
wünschen, daß die Oesterreicher aus Italien vertrieben werden«

Warum aber verbündet er sich dann nicht der FranzösischenRe-

publik? Familiengefühl mag den König von Sardinien in das

Bündniß gegen Frankreich getrieben haben. Vielleicht aber hat
auch die Thatsache mitgewirkt, daßwir,um uns eine bessereGrenze
zu schaffen und die Oesterreicher wirksamer angreifen zu können,
am Anfang des Krieges Savoyen und die Grafschaft Nizza be-

setzen mußten. Und wir von den Stürmen der Revolution Er-

schöpftenlönntendiesem Hof nicht fo viel zahlen, wieervon Oesters
reich und England erwarten darf. Der Kommandirende General

soll nie vergessen, wie wichtig für uns ist, den Oesterreichern zu

schaden«Um sie mit günstigererErfolgaussicht bekämpfenzu kön-
«

nen, muß das Heer der chubiik in Piemont vordringen. Sind

die Oesterreicher besiegt, so werden die Piemontesen gern mit uns

ein Vündnisz schließen; bis dahin aber dürfen sie nicht etwa ge-

schont werden, sondern müssenhohe Steuern zahlen, deren eine

Hälfte in die Kassen derRepublik fließen,deren andere demHeer
den Sold liefern soll. Ein Schutz-sund Trutzbündnißmit dem König
von Sardinienwäre für den turinerHofdas NützlichftezPiemonts
Kräfte würden plötzlich-gegendas Haus Oesterreich gekehrt und

wir könnten hoffen, diesen schlimmsten Feind der Republik für



262 Die Zukunft.

immer aus Jtalien zu jagen.Sie, Bürger General, dem wir schon
so schöneSiege verdanken, hoffen Alles von dem Genius Frank-
reichs,von derTapferkeitJhrer Krieger,der EintrachtallerUnter--
führer und dem Vertrauen, das JederJhnen entgegenträgtzdas-
Direktorium setzt seineHoffnung auf den Feldherrn der italischen
Armee und auf die Heiligkeit der Sache, für die Frankreich ficht.
und die es nie aufgeben wird.« (Carnot im Namen des Direkto-

riums an den Kommandirenden GeneralNapoleonVonaparte.)
»Wenn das Glück meinem Heer hold bleibt, bin ich nach ein

paar Tagen Herr der königlichenStaaten jenseits vom Po. Diese
Länder, die Oesterreich räumen muß,gehörenvonRechtes wegen
der Nepublik Da ich aber fühle, wie hart es Ihrem König sein
muß,fastallseineProvinzenvon unserenTruppen besetztzuwissen,.
schlage ich Jhnen vor, sechstausend Mann Jnfanterie und fünf-

zehnhundert Kavallerie zu meinem Heer stoßenzu lassen. Wenn

sie mir zur Bertreibung der Oesterreicher geholfen haben, werde

ich sie als Vesatzung in die Staaten jenseits vom Po legen. Jch
bitte, die Antwort zu beschleunigen. Der Wunsch, die Jnteress en

Jhres Königs mit denen der Republik und des Heeres in Ein-

tracht zu bringen,bestimmt mich zu diesem Vorschlag, den Sie ge-

wiß höchstvernünftig finden werden« (Vonaparte an den Feld-
herrndesPiemontesenheeres.),,WirmöchtenjedenJhrerWünsche
erfüllen und dieBerpflegunthresHeeres erleichtern, haben aber,
beim besten Willen,nicht die Möglichkeit,Jhnens o viele Pferde zu

liefern, wieSie verlangen. Möge derFriede zwischen den-Fran-
zosen und uns lange währen!«(VictorEmanuel anBonaparte.)
»Nochein Sieg über die Oesterreicher:und Jtalien ist unser.

-Wir hoffen, daßSie ihnen die Verbindung mitMailand und dem

wiener Hof abgeschnitten haben. Eilen Sie! Ruhe wäre gefähr-
lich. Noch ist Lorber zu pflücken. Jhr Marsch muß uns die treu-

losen Engländer vom Hals schaffen, die zu lange schonHerren des

Mittelländischen Meeres sind, und den Weg bahnen, auf dem

Korsika dem ehrgeizigen Haus BraunschweigsLüneburgzu ent-

reißen ist. Der Herzog von Parma muß für sein zähes Berharren
in der Vündnißpflicht büßen; was fein Land zu leisten vermag,

muß es uns liefern. JnRom ist zu fordern,daß derPaPstfür das

Heil der Nepublik öffentlicheGebete anordne. Um uns von dem

Besuch, den Sie ihm machen, zu entschädigen,werden Sie ihm
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einige seiner schönstenGemälde, Statuen, silbernen Madonnen,
Medaillen, sogar Glocken wegnehmen. Neapel muß alle Schiffe-
und alles Eigenthum der gegen uns kämpfendenVölker ausliefe rn
und während derKriegszeit kein Schiff aus feindlichen Staaten,.
insbesondere kein englisches, in seine Häfcn einlassen; auch, wie-

wir kaum zu sagen brauchen, nicht unter neutraler Flagge...Un-
sterblicherNuhm den Siegernvon LodithrrettetEuer Vaterland

und zerstöretdie Koalitiom diesesUngethüm,das uns verschlingen
wollte. Eure Schläge zwingen die thörichtenOesterreicher,unsere
Friedensbedingungen anzunehmen, gegen die ihr blinder Starr-

sinn sichbis jetztgewehrthat. Nachdem Sie die Lombardeivon den

Trümmern der österreichischenArmee gesäubert haben, werden

Sie die Grenzen dieses Landes so wachsam schützen,daß neuer

Einbruch nicht zu fürchtenist.«(Das Direktorium an Vonaparte.)

Aeunzehntes Jahrhundert.
Oesterreich sund Preußen sind Glieder des Deutschen Bundes.

Artikel Elfder Vundesakte bestimmt: »Die Bundesglieder machen
sich verbindlich, einander unter keinerlei Borwand zu bekriegen
noch ihre Streitigkeiten mit Gewalt zu verfolgen, sondern sie bei

der Vundesversammlung anzubringen. Dieser liegt alsdann ob,
die Vermittlung durch einen Ausschußzu versuchen ; falls dieser
Versuch fehlschlagen und demnach eine richterliche Entscheidung
nothwendig würde, solche durch eine wohlgeordnete Austrägals
instanz zu bewirken, deren Ausspruch die streitenden Theile sich
sofort zu unterwerfen haben.« Jm Januar 1866 schreibt Bis-

marck an die wienerNegirung, er werde das Bündniß lösen,wenn

Oesterreich nicht seine Politik in Holstein ändere. Das, antwortet

Granensdorff vom Ballhausplatz, werde es unter keinenUms

ständen thun. Preußen ruft vierzigtausend Landwehrmännerfrüs
her als sonst unter die Fahne ; schließtplötzlichden Landtag ; läßt
melden,KönigWilhelinhabelange Besprechungen mitMoltke und

Noon gehabt ; verhandeltmitdem italischen General Govone über

einVündniß gegen Oesterreich. JmAuftrag der wiener Negirung
fragtderGesandteGrafKarolyiinVerlin,obPreußendieGasteiner
Konvention gewaltsam zerreißenund den durch das Grundgesetz
zwischen deutschen Vundesstaaten verbürgtenFrieden brechen
wolle. Bismarcks Antwort scheint nicht ganz klar; klingt aber wie
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Neim ElfTage danach befiehlt der König die Mobilmachung des

Heeres. Nichts, schreibt Bismarck am sechsten April, »liegt den

Absichten des Königs ferner als ein Angriffskrieg gegen Oesters

reich.« Das will, um einen unzweideuligen Beweis seiner Frie-
densliebe zu geben, zuerst abrüsten,wenn Preußen spätestens am

nächstenTag folge. Preußen weicht aus; und fordert am letzten
ApriltagalsVorbedingungOesterreichsAbrüstunggegethalien
Neun Bundesstaaten (.,die Bamberger«) fordern, daß der Bund

allen Gliedern die Abrüstung befehle. Der Antrag (vom neun-

zehnten Mai) wird einstimmig angenommen. Cirkulardepefche
Bismarcks vom vierten Juni: »Alle Erkundigungen gestehen zu,

daß der Entschluß,gegen Preußen Krieg zu führen, in Wien fest
gefaßt ist. Das Eingehen in Verhandlungen soll Oesterreich nur

Zeit für seine eigenen, noch nichtgänzlichvollendetenAnordnuns

gen, besonders aber für die seiner Verbündeten sichern. Viel-

leicht wird man uns zuletzt glauben, wenn wir feierlich gegen

jeden Gedanken an deannsch,unsere Ansprüche an die Herzog-
thümer durch Gewalt und mit Mißachtung der Rechte des Mit-

besitzers geltend zu machen, protestiren. Wir vermögenmit ruhi-

gem Gewiss en an das Urtheil aller unparteiischen Staatsmänner

zu appelliren, welcher Theilbis zum letztenAugenblickVersöhnung

gewollt und Friedensliebe gezeigt hat.« Preußische Truppen
rücken inholstein ein.PreußensAntrag, einem nach allgemeinem
und gleichem Stimmrecht zu wählendenParlament die Bundes-

reform zu überweisen,istverschleppt worden. Am fünfzehntenJuni
schlägtBismarck vor, Oesterreich aus dem Bund zu stoßen.Das

heischt gegen Preußens Willen zur Selbsthilfe den Beistand der

Bundesmacht. Die Mehrheit sagt ihn zu. Preußens Vertreter

ruft, durch diesen Beschluß sei das Bundesrecht gebrochen, der

Vertrag unverbindlich geworden. Oesterreich anwortet: »Der

Bund ist ein unauflöslicher Verein uud kein Glied kann aus ihm

nach freiem Beliebenscheiden.«Preußen bleibt auf derAieinungi
der Beschluß vom vierzehnten Juni habe dasLeben des Deutschen
Bundes geendet und ein neuer Staatenverein könne werden«

»Wirhattenvorausgesehen, daßdie unvermutheten und nicht

zu rechtfertigenden RüstungenOesterreichs eine verhängnißvolle

Krisis herbeiführen würden. Diese Krisis ist jetzt ausgebrochen,
Die drei neutralen Mächte haben die Gefahren der Situation zu
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beschwörengesucht, indem sie die Fragen, welche den Frieden
Europas bedrohten,gemeinschaftlichenVerathungen empfahlenz
aber ihre Vemühungensind an dem Widerstreben Oesterreichs ge-—
scheitert. Die Lösungder Elbherzogthümerfragewar durch die Ver-

träge einer gemeinsamen Verständigung zwischenden beidensous
verainen Mächten vorbehalten worden. Da Oesterreich sichvon

seinen Verpflichtungen lossagte, um jene Lösung außerhalb der-

von ihm unterzeichneten Verträge zu suchen,hat der König, unsers
erhabener Herr, sichgenöthigt gesehen,seine Truvpen in Holstein
einrückenzzulassen, ohne indessen damit Oesterreich das Recht-
streitig zu machen,seine Truppen nach Schleswig rücken zu lassen.
Der Vruch des Gasteiner Vertrages berechtigte Seine Majestät zu

dieser Maßregel; die Pflicht, seine Rechte zu vertheidigen, gebot
sie ihm. Oesterreich hat es vorgezogen, seine Truppen aus dem

Herzogthum abziehen zu lassen, und indem es beim Deutschen
Bunde-eine willkürlicheKlage auf Friedensbruch erhob, machte-
es dem Vundestage in Frankfurt eine Vorlage, deren bloßeZu-
lassung zur Verathung schon einen offenkundigen Vruch des Bun-
desvertrages bildete.Der von Oesterreich in der Sitzung des eif-
ten Mai gestellteAUtrag bezwecktenichts weniger als die Dekre-

tiruug des Vundeskrieges gegen eins der Vundesglieder, eine

mitdemVuchstabenund Geiste derVerträgeundmitderenGrund--
zweckdurchaus unvereinbare Maßnahme.Dieser Antrag wurde,
statt ohneWeiteres beseitigt zu werden,in der Sitzung vom Vier-

zehnten mit Stimmenmehrheit angenommen. Diese Verletzung
des Vundesvertrages schließt nothwendig die Zerreißung des

Vandes,welches dieMitglieder des DeutschenVundes vereinte,.
in sih.Der Gesandte des Königs war beauftragt,Dies am Bun-

destage in eben der selben Sitzung zu erklären. Diese Vorgänge
haben die Regirung Seiner Majestät von allen Verpflichtungen
befreit, welche das Vundesverhältniß ihr bisher auferllegte,
und zwar so, daß die bisherigen Bundesmitglieder keinen Ans-

spruch mehr haben,Gerechtsameauszuüben,dieihnen nur in Ge-

meinschaft mit Preußen zustanden, oder sich ohne Preußen noch-
als Vertreter desVundes zu benehmen.So sehen wir Vande zers-

rissen, welche Preußen während der Dauer zweier Generationen

um den Preis mancher Opfer aufrecht zu erhalten bestrebt war,,

wenngleich es anerkennen mußte,daß sie nur sehr unvollkommen-
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den Anforderungen der Zeit entsprachen. Aber im Angesicht der

offenen Feindsäligkeit, welche der Vundesbeschluß,die Bundes-

macht gegen Preußen zu mobilisiren, offen bekundete, sah sichSeine

Majestät in die Aothwendigkeit versetzt,auch jene Maßregeln zu

treffen, welche die Sorge für die eigene Vertheidigung und die

Pflichten gegen sein Volk gebieterischvon ihm fordertenDieNes
girung des Königs hat zu dem Ende den norddeutschen Staaten,
die an Preußen angrenzen,ein neuesVündniß angetragen, dessen
Annahme die Gefahren beseitigen würde, die wir von der geogras

phischen Lage dieser Staaten mitten zwischenTheilen des preußi-
schen Gebietes zu fürchten hatten. Sie hat sich bereit erklärt,
mir diesen Regirungen und mit einem deutschen Parlament in

Verhandlungen zu treten,um dieHauptpunkte diesesBündnisses
festzustellen. Aber in Erwägung des Standes der Krise, in wel-

cher wir uns befinden, hat sie diese Regirungen ersuchen müssen,
vor Allem ihre Truppen auf den Friedensfuß zurückzuversetzen
oder auch sie mit den unsrigen zur Bekämpfung der gemeinsamen
Gefahr zu vereinigen und ihre Zustimmung zur Berufung eines

deutschen Parlamentes zu erklären. Die Regirung des Königs
ist sichbewußt,beiFormulirung dieser Forderungen sichin so enge

Grenzen geschlossenzu haben, wie die Sorge für ihre eigene Ver-

theidigung es ihr gestattete.Wenn so mäßigeVorstellungen nicht
angenommen werden, so wird sie sichgenöthigtsehen, sichauf ihre
eigene Macht zu stützenund gegen die Negirungen, die sichals

ihre entschiedenen Gegner kenntlich machen, alle Mittel, über die

ssiezu verfügen hat,zurAnwendung zu bringen.Die Verantwort-

lichkeit für die daraus entstehenden Folgen wird ganz und gar auf
Die zurückfallen,diedurchihre feindlichenUmtriebe dieseSituation
ges chaffen und im letztenAugenblicke die Hand, die Preußen ihnen
geboten, zurückgestoßenhaben werden« (Depesche Vismarcks an

Preußens Vertreter im Ausland; vom sechzehnten Juni.)
pAn meine treuen Sachseni Ein ungerechtfertigter Angiff

nöthigt mich, die Waffen zu ergreifenl Sachsent Weil wir treu

zur Sache des Rechtes eines Vruderstammes standen, weil wir

festhielten an demVand,welches das großedeutscheVaterland um-

schlingt, weil wir bundeswidrigenForderungen uns nichtfügten,
werden wir feindlich behandelt. Wie schmerzlich auch die Opfer
sscinmögemdie das Schicksal uns auflegen wird: lasset uns muthig
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Zum Kampfe gehen für die heilige Sachel Zwar sind wir gering
an Zahl, aber Gottist in den Schwachen mächtig,die aufihntrauen,
»und der Beistand des ganzen bundestreuen Deutschlands wird

uns nicht ausbleiben. Bin ich auch für den Augenblick genöthigt,
derUebermacht zu weichen undmich von Euch zu trennen,so bleibe

vichdoch in derMitte meines tapferen Heeres, wo ich mich immer

noch in Sachsen fühlen werde, und hoffe, wenn der-Himmel unsere
Waffen segnet,bald zu Euch zurückzukehren.Fest vertraue ich aus
-Eure Treue und Liebe. Wie wir in guten Stunden zusammenge-
vhalten haben, so werden wir auch in den Stunden der Prüfung
zusammenstehen; vertrauet auch Jhr auf mich, deren Wohl das

Ziel meines Strebens war und bleibt. Mit Gott für das Recht!
Das sei unser Wahlspruchl« (Erlaß des Königs von Sachsen.)
»An mein Polki Jn dem Augenblick, wo das preußischeheer

zum entscheidenden Kampf auszieht, drängt es mich, zu meinem

Volke, den Söhnen und Enkeln der tapferen Väter, zu reden, zu
denen vor einem halben Jahrhundert mein in Gott ruhender
Pater die unvergessenenWorte sprach: ,Das Vaterland istin Ge-

"fahrl«Oesterreich und ein großer Theil Deutschlands steht gegen
uns inWaffen. Nurwenige Jahre sind es her, seit ich,ausfreiem
Entschlußund ohne frühererUnbill zugedenkemdemKaiser Oester-
reichs die Bundeshand reichte,umdeutschesLand von derFremd-
herrschaft zu befreien. Aus gemeinschaftlich vergossenem Blute

hoffte ich auf das Erblühen der Waffenbrüderschaft,die zu einer

festen, auf gegenseitiger Anerkennung beruhenden Bundesge-
nossenschaft und damit zu all dem gemeinsamen Wirken führen
würde, woraus Deutschlands innere Wohlfahrt und äußereBe-

deutungalsFruchthervorgehensollte. Doch diese Hoffnungwurde
getäuscht. Oesterreich will nicht vergessen, daß seine Fürsten einst
Deutschland beherrschten,will imjüngeren Preußenkeinennatür-
lichen Bundesgenossen, sondern nur einen feindlichen Neben-

sbuhler erkennen. Preußen, meint es, ist in allen Bestrebungen zu

bekämpfen,weil, was Preußen frommt, Oesterreichschade. Alte,
unselige Eifersucht ist in hellen Flammen wieder aufgelodert.
Preußen soll geschwächt,vernichtet, entehrt werden. Jhm gegen-
über gelten keine Verträge mehr. Gegen Preußen werden deutsche
Vundesfürsten nicht blos aufgerufen,sondern selbstzumVundess
bruch verleitet. Wohin wir in Deutschland schauen, sind wir von
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Feinden umgeben, und deren Kampfgeschrei ist: Erniedrigung
Preußensi Aber in meinem Volke lebt der Geist von 1813. Wer

wird eine Fußbreite Preußenbodens rauben, wenn wir ernstlich
entschlossensind, die Errungenschaften unserer Väter zu wahren,
wenn König und Volk durch die Gefahren des Vaterlandes fester
als je geeint sind und an dessen Ehre Gut und Blut zu setzen als

die höchsteund heiligste Aufgabe haltenl Bei sorglicher Voraus-

fichtDessen, was nun eingetreten ist, habe ich es seit Jahren als

die erste Pflicht meines königlichenAmtes erkennen müssen,ein

streitbares Preußenvolk für starke Machtentwickelung vorzube-
reiten. Befriedigt und zuverfichtlich blickt mit mir jeder Preuße
auf die Waffenmacht, die unsere Grenzen deckt. Mit seinem König
an der Spitze wird das Preußendolk sich als ein wahres Volk in

den-Waffenfühlen. Unsere Gegnertäuschensich,wennsiePreußen
durch innere Streitigkeiten gelähmt wähnen. Dem Feinde gegen-
über ist es einig und stark,da dem Feinde gegenübersichausgleicht,
was sich entgegenstand, um demnächstim Glück oder Unglück
vereint zu bleiben. Ich habe Alles gethan, Preußen die Lasten
und Opfer des Krieges zu ersparen ; Das weiß mein Volk, weiß
unser Gott,der die Herzen prüft. Bis zum letztenAugenblick habe
ich gemeinschaftlich mit Frankreich, England und Nußland die

Wege gütlicherAusgleichung gesucht und offen gehalten. Oesters
reich wollte nicht; und andere deutsche Staaten stellten sichoffen
auf seine Seite. So ist es denn nicht meine Schuld, wenn mein

Volk einen schweren Kampf zu kämpfen und harte Bedrängniß
zu erdulden hat«Aber es ist keine Wahl mehr geblieben. Wir

müssenfechten um unsere Existenz,müssenin den Kampfaqueben
und Tod gehen gegen Diejenigen, die das Preußen des Großen-

Kurfürsten, des Großen Friedrich, das Preußen, wie es aus

den Freiheitkriegen hervorgegangen, von der Stufe herabstoßen
wollen, worauf seiner Fürsten Geist und Kraft und seines Volkes-

Tapferkeit, Hingebung und Gesittung es emporgehoben haben.
Flehen wir zumAllmächtigen,daß er unsere Waffen segne. Ver-·
leiht Gott uns Sieg, dann werden wir auch stark genug sein, das-

lose Band,welches die deutschen Lande mehr dem Namen als der-

That nach zusammenhielt und welches jetzt durch Diejenigen zer-

rissen ist,welche die Rechtsmacht des nationalen Geistes fürchten,
in anderer Gestalt fester und heilvoller zu erneuen. Gottmitunst«

(Erlaß des Königs Wilhelm; vom achtzehnten Juni.)
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»Als die Befreiung unseres Landes von dänischerHerrschaft

begann, durften »wirhosfen,daß derBeseitigung fremderUsurpa-
tion bald die thatsächlicheAnerkennungunseres Rechtes auf staat-
liche Selbständigkeit folgen werde. Die verbündeten Truppen
kamen mitderErkl·ärung,dieRechte unseres Landes und die Rechte
des Bundes in Bezug auf Schleswig schützenzu wollen« Welche
die Rechte seien, haben Oesterreich, Preußen und der Bund ge-

meinsam vor Europa erklärt, als sie in London mein Recht aner-

kannten und die Vereinigung derHerzogthümerSchleswig-Hol-
stein unter meiner Regirung forderten. Statt der gehofften bal-

digen Einigung droht ein blutiger Kampf ganz Deutschland zu

entzweien,weilPreußenvon der bereits allseitig angenommenen

Anerkennung unseres Rechtes zurückgetretenist, weil gegen ein

deutsches Land, dessen Schutz undBefreiung verheißenwar, das

Recht des Eroberers ge tend gemacht werden soll. Wir beklagen
es tief, daß unsere schleswigshosteinische Sache, welche Deutsch-
land eintgenundkräftigenkonnte,alsAnlaßeines Kampfes dienen

soll, derzurZerreißung im Inneren-, zur Erniedrigungvor Europa
führen kann. Die Verantwortung tragen Diejenigen, welche das

einzigeMittel zur Erhaltung des Friedens, durch dieA.rerkenn·s

ung und Verwirklichung meines und Eures Rechtes die wider-

streitendeanteressen auszug’eichen, von sichgestoßenhaben.Wir
können dem bevorstehenden Kampf mit ruhigem Bewußtsein ent-

gegengehen.9bwohljeder Vertretung beraubt,welche die Stimme

desLandes hätte zurGeltung bringen können,habtJt)r doch Rie-

mand im Zweifel darüber gelassen, daß Jhr bereit waret, so viel
an Euch lag, dem Friedenjedes möglicheZugeständnißzu machen.

Ich selbsthabe mich zu jedem mit den Gesammtinteressen Deutsch-
lands irgend verträglichenOpfer bereiterklärtzum das Recht un-

seres Landes mit denWünschenPreußensin Einklang zu bringen-
Meinernstliches Bemühen ist daran gescheitert,daßdiepreußtsche
Regirung keine Verständigungwollte. So stehen wir vor einem

deutsche-: Bruderkriege, welchenabzuwenden wirnicht vermögen.
Die Zukunft der Herzogthümerist zwar der Anlaß aber nicht der

Gegenstand des Kampfes. Es handelt sichjetzt um dieFrage, ob

Recht und Gesetz ferner in Deutschkand gelten sollen. Schleswigs
Holsteinerl Euch stehen zunächstschwereTage der Prüfung bevor.

Aber Jhr werdet muthig und treu am Recht festhalten. Jhr wißt
20
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auseinerfrüherentrübenZeit,daß dieGewissen nichtdurchBayon-
nettes bezwungen werden können und daßnur Der verlorenist, der

sichselbst verlorengiebt.So werdet auch JhrjetztdenDruck der Ge-

walt ungebeugt ertragen, bis die Stunde der Befreiung schlägt.
Eure Beamten werden, um im Interesse des Landes ihrAmt fort-
führen zu können,der faktischen Gewalt sich fügen müssen.Aber sie
werdennlchtsthun,welches derohnemeinesustimmungnichtmög-
lichen Feststellung des Landesrechtes Nachtheil bringen würde.

Jch habefürjetztmich von Euch entfernen müssen.Richt,umunser
Recht aufzugeben, bin ich gegangen, sondern, um den Kampf für
dieses Recht fortzusetzen. Jhr werdet mich immer da finden, wo

die Selbständigkeit der Herzogthümer,wo ihreUntheilbarkeit und

ihre ZugehörigkeitzuDeutschlandvertheidigtwird.Jch danke Euch
für die Liebe Und Treue, welche Jhr von Anfang an mirentgegens
gebracht und durch alleWechsel des Schicksals mir bewahrt habt.
Die Bande, welche diese Jahre zwischen Fürst und Bolk geknüpft
haben, sind unlösbar. Niemand außer mir hat das Recht,Euch zu
den Waffen zu rufen. Wenn aber derTag kommt,wo ich zur Ber-

theidigung des Landes Euch um mich sammeln kann, werdet Jhr
zu mir stehen, wie ich zu Euch. Haltet fest im Vertrauen auf Gott.

Er wird Deutschland und Schleswigsholstein nicht verlassen.«
Gerzog Friedrich an die Bewohner von SchleswigsHolstein-)
»An meine Völker! Mitten in dem Werk des Friedens, das

ich unternommen, um die Grundlagen zu einer Berfass ungreform
zu legen, welche die Einheit und Machtstellung des Gesammt-
reiches festigen, den einzelnen Ländern und Völkern aberihre freie
innere Entwickelung sichern soll, hat meine Regcntenpflicht mir

geboten, mein ganzes Heer unter die Waffen zu rufen. An den

Grenzen des Reiches, im Süden und cNorden, stehen die Ar-

meen zweier verbündeten Feinde, in der Absicht, Oefterreich in

seinem curopäischen Machlbestand zu erschüttern. Keinem von

Beiden ist von meiner Seite ein Anlaß zum Kriege gegeben wor-

den. Die Segnungen des Friedens meinen Bö’kern zu erhalten,
habe ich, Dessen ist Gott, derAllwissende, mein Zeuge, immer für
eine meiner ersten und heiligstechgentenpflichtenangesehen und

getreu sie zu erfüllen getrachtet. Allein die eine der beiden feind-

lichen Mächte bedarf keines Borwandesz lüstern auf den Raub

von Theilen meines Reiches, ist der günstigeZeitpunkt für sie der
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Anlaß zum Krieg. Verbündet mit den preußischenTruppen, die

uns als Feinde nun gegenüberstehen,zog- vor zwei Jahren ein

Theilmeines treuen und tapferenHeeres an die Gestade derNordis

see.Jch bin diese Waffen genossenschaft mitPreußen eingegangen,
um vertragmäßigeRechte zu wahren, einen bedrohten deutschen
Bolksstamm zu schützen,dasUnheil eines unvermeidlichen Krie-

ges auf seine engsten Grenzen einzuschränkenund in der innigen
Verbindung der zwei mitteleuropäischenGroßmächte,denen vor-

zugsweise dieAufgabe der Erhaltung des europäischenFriedens

zu Theil geworden, zumWohlmeines Reiches, Deutschlands und

Europas eine solche dauernde Friedensgarantie zu gewinnen.
Eroberun gen habe ich nicht gesucht; uneigennützig beim Abschluß
des Bündnisses mitPreußen, habe ich auchimWienerFriedenss
vertrag keine Bortheile für mich angestrebt.Oesterreich trägt keine

Schuld an der trübenReihe unseligerVerwickelungen, welche bei

gleicher uneigennütziger Absicht Preußens nie hätten entstehen
können,bei gleicher bundestreuer Gesinnungaugenblicklich zu be-

gleichenwaren. Sie wurden zur Verwirklichung selbstsüchtiger
Zweckehervorgerufen und waren deshalb für meine Regirungauf
friedlichemWege unlösbar. So steigerte sichimmer mehr der Ernst
derLage.Selbstdann abernoch,als offenkundigin den beidenfeind-
lichen Staaten kriegerischeVorbereitungen getroffen wurden und

ein Einverständniß unter ihnen, dem nur dieAbsicht eines gemein-

samen feindlichen Angriffes auf mein Reich zu Grunde liegen konn-

te, immer klarer zuTl ge trat, verharrte ich im Bewußtsein meiner

Regentenpflicht,bereit zu jedem mitder Ehre und Wohlfahrtmeis
ner Völker vereinbaren Zugeständniß,imtiefsten Frieden. Als ich

jedoch wahrnahm, daß ein weiteres Zögern die wirksameAbwehr
feindlicherAngrisfeund hierdurch die Sicherheit der Monarchie ge-

fährde,mußteichmich zu den schweren Opfern entschließen,diemit

Kriegsrüstungen unzertrennlich verbunden sind.Die durch meine

Regitung gegebenen Versicherungen meiner Friedensliebe, die

wiederholt abgegebenen Erklärungen meiner Bereitwilligkeit zu

gleichzeitiger gegenseitigerAbrüstungerwiderte Preußen mit Ge-

genansinnen, deren Annahme eine Preisgebung der Ehreound
Sicherheit meinesReiches gewesen wäre. Preußen verlangte die

volle vorausgchcnde Abrüstung nicht nur gegen sich,sondernauch
gegen die an derGrenze meines Reiches in Jtalienstehende feind-

20’
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lichcQNacht,sürderenFriedensliebekeine Bürgschastgeboten wur-

de nndkeine gebotenwerden konnte.AlleVerhandlungenmitPreu-
ßen in der Herzogthümerfragehabenimmer mehrBelege zurThats
sache geliefert, daß eine Lösung dieser-Frage, wie sie der Würde

Oesterreichs, dem Recht und den JnteressenDeutschlands und der

Herzogthümerentspricht, durch elnEinverständnißmitPreußen bei

sein et offenzu Tageliegenden Gewalt-s und Eroberungpolitiknicht
zu erzielenist. DieVerhandlungenwurdenabgebrochen, die ganze

Angelegenheit den Entschließungen des Bandes anheimgestellt
und zugleich die legalenVertreterHolsteins einberufen. Die dro-

hendcn Kriegsaussichtenveranlaßten die dreiMächte Frankreich,
Engsand und Rußland, auch an meine Regirung die Einladung
zur Theilnahme an gemeinsamen Berathungen ergehen zu lassen,
deren Zweck die Erhaltung des Friedens sein sollte. Meine Re-

girung, entsprechend meiner Absicht, wenn immer möglich-Jer
Frieden für meine Völker zu erhalten, hat die Theilnahme nicht
abgelehnt, wohl aber ihre Zusage an die bestimmteVoraussetzung
geknüpft,daß das öffentiicheeuropäischeRechtund die bestehen-
den Verträge denAusgangspunkt dieser Vermittelungversuchezu
bildenhaben und dietheilnehmendenMächte keinSonderinteresse
zum Rachtheil des europäischen Gleichgewlchls und der Rechte
Oesterreichs verfolgen. Wenn schon der Versuch von Friedens-
berathungen an diesen natürlichenVoraussetzungenscheiterte, so

liegt darin der Beweis, daß die Veralhungen selbst nie zur Er-

haltung und Festigung des Friedens hätten führen können. Die

neusten Ereignisse beweisen es unwiderleglich, daßPreußen nun

offen Gewalt an die Stelle des Rechtes setzt.Jn dem Recht und

der EhreOesterreichs, in dem Recht und derEhre der gesammten
deutschenRation erblickte Preußen nicht länger eine Schrankefür

seinen verhängnißvoll gesteigerten Ehrgeiz. Preußische Truppen
rückten in Holstein ein, die von dem Kaiserkichen Statthalter ein-

berufene Ständeversammlung wurde gewaltsam gesprengt, die

Regirungsgewalt inHolstein, welche derWienerF ricdensvertrag
gemeinschaftlch auf Oesterreich und Preußen übertragen hatte,

ausschließlichsürPreußen inAnspruch genommen und die öster-

reichischeVesatzung genöthigt,zehnsacherUebermacht zu weichen.
Als der Deutsche Bund, vertragwidrige Eigenmacht hierin er-

kennend, aus Antrag Oesterreichs die Mobilmachung der Bundes-



Nloral im Krieg. 273

truppen beschloß,da vollendete Preußen, das sichso gern als Trä-

ger deutscher Interessen rühmen läßt, den eingeschlagenen ver-

derblichen Weg. Das Nationalband der Deutschen zerreißend,
erklärte es seinen Austritt aus dem Bunde, verlangte von den

deutschen Regirungen dieAnnahme eines sogenanntenReforms
planes,welcher die TheilungDeutschlands verwirklicht,undschritt
mit militärischerGewalt gegen die bündestreuenSouveraine vor.

So ist der unheilvollsteKrieg, einKtieg Deutscher gegenDeutsche
unvermeidlich gewordenl Zur Verantwortung all des Unglücks,
das er über Einzelne, Familien, Gegenden und Länder bringen
wird,rufe ichDiejenigen,welcheihnherbeigeführt,vor denRichter-
stuhl der Geschichte und des ewigen allmächtigenGottes. Jch
schreite zum Kampf mit dem Vertrauen, das die gerechte Sache
giebt, im Gefühl der Macht, die in einem großenReich liegt, wo

Fürst und Volk nur von einem Gedanken, dem guten Recht
Oestetreichs, durchdrungen sind, mit frischem vollem Muth beim

Anblick meines -tapferen, kampfgerüstetenHeeres,das den Wall

bildet, an welchem die Kraft der Feinde Oesterreichs sichbrechen
wird, im Hinblick auf meine treuen Völker, die einig, entschlossen,
opferwillig zu mir emporschauen. Die reine Flamme patrioti-
scher Vegeisterung lodert gleichmäßigin den Gebieten meines

Reiches empor; freudig eilten die einberufenen Krieger in die

Reihendes Heeres; Freiwillige drängen sichzum Kriegsdienstz
die ganze waffenfähige Bevölkerung einiger zumeist bedrohten
Länder rüstet sich zum Kampf und die edelste Opferwilligkeit
eilt zur Linderung des Unglücks und zur Unterstützung der Bess-

dürfnisse des Heeres- herbei. Rur ein Gefühl durchdringt die

Bewohner meiner Königreiche und Länder: das Gefühl der

Zusammengehörigkeit,das Gefühl der Macht in ihrer Einig-
keit, das Gefühl des Unmuths über eine so unerhörte Rechtsver-
letzung. Doppelt schmerzt es mich, daß das Werk der Verständi-

gung über die inneren Verfassungfragen noch nichtso weit gedie-
hen ist, um in diesem ernsten, zugleich aber erhebendenAugenblick
die Vertreter aller meiner Völker um meinen Thron versammeln
zu können. Dieses-Stütze für jetzt entbehren-, ist mir jedochkneiue
Regentenpslicht um so klarer, mein Entschlußumso fester,sie mei-

nem Reich für alle Zukunft zu sichern. Wir werden in diesem

Kampfe nicht allein stehen«Deutschlands Fürsten und Völker
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kennen die Gefahr, welche ihrerFreiheit und Unabhängigkeit von

einerMacht droht, derenHandlungweis e durch selbstsüchtigePläne
einer rücksichtlosenVergrößeruugsucht allein geleitet wird; sie
wissen, welchen Hort für diese ihre höchstenGüter, welche Stütze
für die Macht und Jntegrität des gesammten deutschen Vaterlan-

des sie an Oesterreich finden. Wie wir für die heiligsten Güter,
welche Völker zu vertheidigen haben, in Waffen stehen, so auch
unsere deutschen Vundesbrüder. Man hat die Waffen uns in die

Hand gezwungen. Wohkant Jetzt, wo wir sie ergriffen, dürfen
und wollen wirsie nichtfrüher niederlegen,als bis meinem Reich
sowie den verbündeten deutschen Staaten die freie innere Ent-

wickelunggesichertund derenMachtstellungin Europaneuerdings
befestigt ist. Auf unserer Einigkeit, unserer Kraft ruhe aber nicht

«

allein unserVertrauen, unsere Hoffnung. Jch setzesie zugleich noch
aufeinenHöheren,denallmächtigengerechtenGott,demmeinHaus
vonseinemUrsprung an gedient hat und derDie nichtverläßt,welche

inGerechtigkeitaufihn vertrauen-Zu ihm willich umBeistand und

Sieg flehen und sordere meine Völker auf, es mit mir zu thun.«
Erlaß des Kaisers Franz Joseph; vom zwanzigsten Juni.)
»SiebenJahre sind vergangen,seitOesterreich meine Staaten

angriff. Jch zog das Schwert, um meinen Thron, die Freiheit
meiner Völker und die Ehre desitalis chen Namens zu vertheidigen
und für das Recht der Ration zu kämpfen. Der Sieg krönte das

Recht. Gewichtige Gründe, die wir achten mußten,hinderten da-

mals die völligeDurchführung des ruhmvollen Unternehmens.
Eine der edelsten Provinzethaltens bliebin den HändenOesters
reichs. Mein Herz schmerzte;doch Europa ersehnte den Frieden
und ichmußte,um es nicht noch länger zu beunruhigen, auf Be-

nezien verzichten. Jetzt steht Oesterreich in drohender Rüstung
feindsälig an unserer Grenze und stört den friedlichen Ausbau

des Königreiches Rechtwidriger Herausforderung antworten wir

mit gewaffneterHand. Als befreundete Mächte die Schwierigkeit
durch einen Kongreszzu lösen suchten, gab ich meinesustimmung
und damitden klarstenVeweisfriedlicher GesinnungDoch Ocsters
reich weigerte jedeVerhandlungz mag es aufseineMacl)tbauen:
seines Rechtes ist es nichtgewisz.AnchJhr,Jtaler,blicketstolz auf
ein tapferes Heer und eine starke Flotte; dürfet aber anch Eurem

heiligenRecht vertrauen,dessenTriumph naht.Jch ftih!e, daßnun



Moral im Krieg« 275

Wirklichkeitwerdensoll,wasich aufdemGrabmeineshochhcrzigen
Vaters einst gelobte. Wieder bin ich, noch einmal, der erste Sol-

dat im Kampfe für Italiens Unabhängigkeit.«(Aus dem Erlaß
des Königs Pictor Emanuelz vom zwanzigsten Juni.)
»Der Unterzeichnete muß den von Preußen geschaffenen

Kiiegsfall als einenAkt rechtloserWillkürbezeichnen.DieKönig-

liche Regirung und ihr Heer sind im Stande der Nothwehr gegen

einen rechtwidrigen, unerhörten Angriff auf ihre Selbständig-
keit, auf ihre Ehre und geben sich der Hoffnung hin, daß Europa

vondieserfeierlichen Verwahrung des schwächerenNechtesgegen

das augenblicklich stärkere Unrecht Kenntniß nehmen werde.«

(Rundschreiben des hannoverschen Ministers Grafen Platen.)
»Sieg der Vundessache durch Oesterreichs und Sachsens

Waffen auf der ganzen LinieiBeiNachod fiel die Hauptenischeis
dung. Einem preußischenParlamentär wurde der etbeteneWaf-
fenstillstand geweigert.«Fast alle Hauptblätter Europas bringen
diese Depesche (aus Prag). Drei Tage danach hört man, daß die

Preußen überall gesiegt hatten. DritterJuli: Schlacht bei König-
graetz. Fünfter: Kaiser Napoleon zeigt dem Jtalerkönig an, daß
ihm Franz Joseph Venezien abgetreten habe und zu würdigem

Friedensfchluß bereit sei.Minister ViscontisVenosta antwortet,
ein Waffenstillstand könne Jtalien nicht der Doppelpflicht, gegen
das verbündete Preußen und gegen die nicht in Venezien, doch
auf Oesterreichs Boden lebenden Jtaler, entheben, »nach deren

Befreiung aus der Fremdherrschaft wir mit aller Kraft trachten
müssen.«UndläßtinVerlin melden: ,,DieEhre und der einstimmige
Wunsch des Volkes sichern dem preußischenStaat unsere Mitwir-

kung so lange,wie ersiefordert.«Er verlangt außerPenezien das

Trentino. Preußen beschränktseine Unterstützung»auf das im

eigentlichen Sinn Venezianische«.Sechsundzwanzigster: Prälis
minarfriede von Nikolsburg »Der Kaiser von Oesterreich erkennt

die Auflösung des Deutschen Bundes an und giebtseineZustimm-
ung zu einerneuenGestaltungDeutschlands ohneBetheiligung des

österreichischenKaiserstaates. Der König von Preußen macht sich
anheischig,die3ustimmung seines Perbündeten, des Königs von

Italien, zu beschaffen, sobald das venezianischeKönigreichdurch
Erklärung des Kaisers der Franzosen zur Disposition des Königs
von Jtalien gestellt sein wird.

«

DreiundzwanzigsterAugust: Pra-
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ger Friede. »Jn Zukunft und für immer soll Friede und Freund-
schaftzwischen dem König von-Preußenund dem Kaiser von Oesters
reich, zwischen deren ErbenundNachkommen,Staaten undUnters

thanen herrschen.«Jnder Kommission des PreußischenAbgeords
netenhauses wird gesagt, dieAnnexion von Hannover, Kurhessem
Nassau und Frankfurt sei »nackteGewaltthat,die zu Rechts-s und

Staatsbildung nicht mehr ausreiche«. Dritter Oktober: Wiener

Friede. »Im Namen der Allerheiligsten und Untheilbaren Drei-

einigkeiti Zwischen dem Kaiser von Oesterreich und dem König von

Italien, deren Erben und Nachfolgern, Staaten und Unterthanen;
soll für ewige Zeit Friede und Freundschaft herrschen.« Victor

Emanuel empfängt von Oesterreich die eiserne Krone der Lombar-

dei. JnTurin spricht er am viertenNovember: »Dieser Tag ist der

schönstemeinesLebens. Jn dieserStadthat,vor achtzethahren,
meinVater denKriegfür dieUnabhängigkeitverkündetHeutebrin-

genSiemir,seinemNachfolger, die Kundgebung desVolkswillens
aus Venezien, das nun in unser Vaterland eingefügt ist. Italien
ist gemacht;noch aber istdasWerk nicht vollendet. Unsere Pflicht
istzeszu vertheidigen und zu vergrößern.

«

Fünfzehnter Dezember:
Erste Sitzung der zum Norddeutschen Bund Bevollmächtigten.
»Am fünfzehnten Juni hat der König von Preußen, unser

leiblicher Vetter und bis dahin mein Verbündeter, mein König-
reich, mit Verletzung der legitimsten und heiligstenRechte, feind-
lichüberfallenlassen.Von dem aufrichtigstenundsehnlichstenVer-
langen beseelt, die zwischen den beiden mächtigstenGliedern des

Deutschen Vundes entstandenen Zerwürfnisse beseitigt zu schen,
und bestrebt, das Unglückzu verhüten,das aus einem Krieg Deut-

scher gegen Deutsche hervorgehen müßte, hat meine Regirung
Alles, was in ihren Kräften stand, gethan, um im Geist des Frie-
dens und der Versöhnung zu wirken. Jch überweife dem Urtheil
allerRechtschasfenen das Vorgehen der preußischenNegirung, die

mein Vertrauen täuschte,indem siemir die Erlaubniß entlockte, ihre
Truppen durch mein Gebiet marschiren zulass en,mit der geheimen
Absicht, es mit Gewalt-an sichzu bringen. DemUnwillen der civilis

sittenWelt überweise ich diesen Angriff,verübt in vollemFtieden
gegen das Land eines verwandten befreundetenundverbündeten
Fürsten ; und ich bin überzeugt,daßdie ganze Welt mit mir diese
schmählicheVerletzung der öffentlichen Moral, des Völker-s und
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Vertragsrcchtes und der Sitten der in staatlicherOrdnunglebens
denNationen verdammen wird.Der KönigvonPreußenhat,nach-s
dem er mein Land auf eine heimtückischeWeise besetzthatte, ge-

glaubt, es endgiltig behalten zu können und es für seinen Staaten

einverleibt erklärt. Aber das Nechtder EroberungsetzteinenKrieg
nach den Grundsätzen des Völkerrechtesvoraus. Doch niemals

gab es zwifchen mir unddem König von Preußen solchen Krieg.
Die Einverleibung ist also eine unwürdige Usurpation, ein ver-

brecherischer,verabscheuenswertherRaub Jch rufe die Hilfe aller

Mächte an,diemeine Souverainetätund die Unabhängigkeitmeis
nes Königreichesanerkannt haben,und bin überzeugt,daß sienies
mais Macht vor Recht gehen lassen werden, da solches Prinzip,
heute vonPreußen angewandt, inZukunft das Leben allerMons

archien, aller legitimen Staaten der Welt bedrohen könnte. Die

Verantwortlichkeit für dieUsurpation fällt aufDenzurück,der ihr

Urheber ist.« (Protest des Königs Georg von Hannover gegen

Preußen ; vom dreiundzwanzigsten September 1866.)

Zwanzigstes Jahrhundert.

»AnmeineVölker!DerKönig vothalien hat mir den Krieg
erklärt. Ein Treubruch, dessengleichen die Geschichte nicht kennt,
ist von dem KönigreichItalien an seinen beidenVerbündeten be-

gangen worden. Nach einem Vündniszvon mehr als dreißigjäh-
riger Dauer, während dessen es seinenterritorialenBesitz mehren
und sich zu ungeahnter Blüthe entfalten konnte, hat uns Jtalien
in der Stunde der Gefahr verlassen und ist mit fliegenden Fahnen
in das Lager unserer Feinde übergegangen. Wir haben Jtalien
nicht bedroht. seinAnsehen nicht geschmälert,seine Ehre und seine
Interessen nicht angetastet, wir haben unseren Vündniszpflichten
stets getreu entsprochen und ihm unseren Schirm gewährt,als es

ins Feld zog. Wir haben mehr gethan. Als Jtalien seine begehr-
lichenBlicke Über unsereGrenzen sandte, waren wir, um das Bünd-

niszverhäitnißund den Frieden zu erhalten, zu großenundschmerz-
lichen Opfern entschlossen, zu Opfern, die unserem väterlichen
Herzen besonders nahgingen. Aber Italiens Vegehrlichkeit, das

den«-Moment nützen zu sollen glaubte,war nicht zu stillen; und so s

muß sichdas Schicksal vollziehen. Dem mächtigenFeind im Nor-

den haben in zehnmonatigem gigantischen Ringen und in treu-
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ster Wasfenbrüderschaft mit dem Heer meines erlauchten Ver-

bündeten meine Armeen siegreich standgehalten. Der neue heim-
tückischeFeind im Süden ist ihnen kein neuer Gegner. Die großen
Erinnerungen an Novara, Mortara,Custozza undLissa, die den

Stolz meinerJugend bilden,und der Geist Nadetzkys, Erzherzogs
Albrecht und Tegetthoffs,der in meiner Lands und Seemachtforts
lebt, bürgen mir dafür, dasz wir auch gegen Süden hin die Grenzen
derMonarchie erfolgreich vertheidigen werden. Jch grüßemeine

kampfbewährten,siegerprobtenTruppen. Jch vertraue auf sieund

ihre Führer. Jch vertraue auf meine Völker, deren beispiellosem
Opfermuthmeininnigster väterlicherDank gebührt.DenAl1mäch-
tigen bitteich,daßerunsere Fahnen segneund unsere gerechteSache
in seine gnädigeObhutnehme.«(Erlaß des Kaisers Fraanosephz
aus der Wiener Zeitung vom dreiundzwanzigsten Mai 1915.)
»DerDreibund sollte gegen französischenund russischenAns

griff schützen.Uns? Wir hatten uns mit Frankreich längst, auch
über Nordafrika, verständigt und kamen mit Rußland nicht erst
in Nacconigiins Reine ; Giers und Rudini fädelten ein,szolskij
und Tittoninähten fleißig.Wir brauchtenin Europakeinen Schutz.
Die zweiGenossen? Waren mitDenen, gegen die wirAssekuranz
leisten sollten, in Krieg. Beide Vertragspflichten also ohne Jn-
halt, Sinn, politischen, militärischenWerth. Leerehülsew Wenn

ich mich zween Männern zum Zweck einer Geschäftsgründung ge-

selle und dieBeiden dann, ohne mich zu fragen, einWaarenhaus
eröffnen, das ihr Können und Kapital ganz für sichheifcht, fehlt
unseremAbkommen das Ziel und ich kann mich seitwärts trollen.

Warum fragten sie nicht? Wien und Berlin haben uns nicht ge-

fragt ; weil wir schon im Sommer 1913 gesagt hatten: Nichtgegen
Serbien undAlles, was daran hängt. Das thaten San Giuliano

und Giolitti, deren Oesterreicherhasz lächeln gelernt hatte; und auf
dieVess erung desBalkankriegsergebnisses wurde damals verzich-
tet. Dursten wir 1914 mit in denKrieg? Nein: weilEngland den

goldenenDonnerwagen des Ares lenkte. Das hätte sich,durch die

ZerschieszungunsererschönstenKüftenorte,durch Boykottderhalb-
inselund Stank bei den Senussi, bitterlich gerächt.Dursten wir auch
nur wollen? Nein; denn unser Wirthfchaftbedürfnißweist nach
Frankreich (das wir nicht, wie mancher Germane meint, zu über-

flügeln trachten undj ohne dessen Großmachtstellungwir sippem
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los einsamwären), unserWunsch, gegenOesterreich und Ungarn
uns denSlawen zu befreunden, nach Nußlandmnd daß wir-Bri-

tanien brauchen,hat Euer Vismarck hundertmal gesagt.Auch,dasz
nur ein Narr Kriege, kleine sogar, ausGefälligkeitführt.Was sollte
süruns herauskommen?UnversöhnlicheWuthderTriple-Entente,
Japans, Velgiens, der Jugo-Slawen; und siegte der entseelte
Dreihund: Stärkung Oesterreich-Ungarns und der Türkei. Das

Schlimmste also,was uns geschehenkonnte.TriestundTrient,viel-
leichtauchValona,mitdetOtranto-Sperre,imSchornstein; und die

Gefahr, nach Kairo und Biserta auch Trtpoli und die Kyrenaika zu

verlieren.AndiesesUnternehmenkonntekeinVernünftigerdenken.
JueinneueswurdenwirnichteingeladenzkeinVaktangeboten,kein
Pfand gegeben. Unsere Sozien konnten (oder: wollten) sichgroßen
Machtzuwachs sichern, das Politische Bild der Erde ändern und

wandten»ihreganze Habe sammt der Hoffnung ihrer Erben an

dieses Wagniß. Uns konnte es nur schaden; nicht nützen. Frank-
reichs Seealpen wollen wirheute nichtzKorsika ist uns gleichgiltig;
Tunis jetzt, bis Eng ands Sühnerwille gebrochen ist, zu gefähr-
lich. Wir waren in engerer Klemme als ein Rechtsanwalt, der

plötzlicherführe,daß seinSozius sich in Geldgeschäfteeingelassen
habe, an denen die Firma verbluten kann. Die Anderen frei zu

tollkühnemBeginnen und wir, wie ein OperngöttchenWagners,
in alte Verträge gefesselt, ohne die Möglichkeit, Kraft und Lieb-

reiz in Hochkonjunkturzeit zu münzen? Wir sprachen: »Dies ist
ein Angriffskrieg, von Euch, gegen den Wunsch nach Konferenz,
Votschafterreunion oder Schiedsgericht, erklärtzund nur zuSchutz
sind wir, nicht zu Trutz, verpflichtet.«Keine Rüge kam; trotzdem
wirs laut hinausschrien und an das böseAugustgeplänkelvom

Jahr 1913 erinnerten. Ein Weilchen später: »Der Vertrag ist
nichtig; denn da der Krieg nicht ,lokalisirt«worden ist (noch wer-

den konnte), erwirkt er irgendwelche Valkanmachtwandlungen,
gegen die wir uns mit derbem Nachdruck verwahrt haben. Wir

fühlen uns ledig und können neue Verlobung erwägen.« Noch
kein starker Widerspruch. Aber die Stirnen entrunzeln sichund

wir werden mit schäkernderAnerbietung gekitzelt.
Neutral bleiben?Geld istzu scheffeln.Dochmankommt leicht

in die Kücheeines der vielenTeufel, diejetztgierig lungern. Käm-
pfendenMächten Waffen und Munition zu liefern, istNeutralen
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vom haagerEhrengerichtausdrücklicherlaubtworden; werskann,
hats mal gethan: nun aber werden die amerikanischen Kanonen-

zeuger und Geschossemachergeschmäht,als trieben sie Simonie

oder Sodomie und als wäre ins Transvaal, in dieMandschurei
und Türkei auch das Stählerne nnd Kupferne aus der Luft ge-

kommen. Und wie steht man nach dem Krieg da?Allen ein GräUeL

Hier die Gefährten-,dortdieBetwandtenpslichtverletzt.»Hast-Dich
auf dem Leichenfeld sattgefressen? Jetzt giebts nichtsDrückebers
ger! Embusquet« Für einMenschenaitcsrder übleWicht, mit dem

Keiner hausen mag. Und die innere StimmunngissetJhr nicht,
was Euren Ahnen Straßburg war?Uns ists Triest und, minde-

stens, die Hälfte der adriatischen Ostküste.Wir wollen die Jtaler
in einen Staat fügen.Grille? Auch durch Euer Hirn hat sie oftges
summt. Schwören wir, daß wir neutral bleiben: von keinem Tisch
fällt ein Vröckchen.Da wir in die Fünkchen des Zweifels blasen,
naht der Versucher.Trentino?Noch ein paar saftige Knochen zu-

gewogen Ernsthaft haben wir nie unterhandelt. Der Gebiet-sum-

fang, in Westeuropa und Kleinasien, ist uns nicht so wichtig wie

dienachhaltige SchwächungOestetreichs und derTürkei.Das habt
Jhr nie verstanden. Auch nicht, daß ein erstarktes Oesterreich die

Ausnützung der Nothlage, die (warum das Wort hehlen?) Er-

pressung niemals verschmerzt hätte und eines Tages, an denAls

pen oder an derAdria,zwischenihmund uns doch Krieggeworden
wäre. Wenn wir halbwegs Beträchtliches rafften, mußtenwir in

irgendeiner Stunde darum fechten; und dannunterdemAnhauch
kaltenZornes aus England,Frankreich,Rußland Also vornehm

thun und, weithr in den Europäerkriegzoget, aus die Erfüllung
des heißestenNationalwunsches verzichten? Kinderei.Nothkennt
kein Rechtsgebot. Ueber die Giltigkeit von Verträgen wird täg-

lich, in gutem Glauben,vor tausend Gerichtshöfen gestritten. Und

wenn wir der MenschheitGoethes, Winckelmanns, Mommsens,
Burckhardts andächtighuldigten: Oesterreich ist uns nun einmal

der Erbfeind und seine Fahne mochtenwir selbst im Hochsommer
des Vündnisses nicht aus einem Lidozelt sehen. Listig erpressen,
was Andere mit Blut zahlten, und dem jetzt nichtGewährlen für
immerentsagen2Keuschbleiben,währendAndererSamesproßtc?
Vor dieser-Wahl standen wir. Merktenfrüh,daß auchNeutralität
uns nicht tange; und feilschten und forderten nicht, um mehr zu
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erlangen, sondern nur, um uns die sür lückenlrs.-Nüsttmgundzu-
länglichen GeschoßvorrathnöthigeMuße zu sichern.

Den Ruhelosen naht ein zweiter Versuchen Er schmunzelt
nicht,salbt nie dieWorte,hatkeinGkübchenimKinn,keineAlters-
grazie im Getändel der Rede. Was zerknirfcht und zerschwemmt
aus dem Zahngehege kommt, dringtdennoch ins Ohr. »Gehts nach
unserem Willen, dann erhält Rußland die Meerengen und Ar-

menien, Frankreich Syrien, England Mesopotamien und den

arabi schenKhalifat, Griechenland Smyrna Und dessenHinterland,
Numänien große Stücke der Bukowina, Transsylvaniens und

Südbessarabiens, Bulgarien das jetzt serbische Makedonien, die

Bezirke Drama undKawala, die thrakische Grenze EnossMidia ;

und Serbien wird reichlich, mit Adrialand, von dem Verlust der

Kriegsbeute von 13 entschädigt.Ihr? Bedenkt weder Euer An-

sehen in Europa und in der islamischen Welt noch die Jrredenta
und das Mittelmeer2 Was Euer Herz lange begehrte, könntet

Jhr haben (nur: Cypern, statt derJnselMalta, mit dem nächsten

Küstengebiet): und zaudertnoch? Bis eszuspät, die Entscheidung
gefallen ist. Gutfür die Südslawen. Diefühlen sichschonvonRußs
land geprellt und schickenAbgeordnete westwärts,um dort wissen
zu lassen, daß sie dicht bei Trieft und in Dalmatien die Mehrheit
bilden, daß Serben, Kroaten, Slowenen eines Stammes sind,
daß Jhr in Udine die Slawen mißhandelt und daßOesterreichs
Herrschaft, weil sie ihr nicht langwierige Lebenskraft zutrauen,
ihnen weniger arge Gefahr dräut als die des jungen Jtalerreiches.
Da Jhr, wie nun ja offenbar wird, nicht aufs Schlachtfeldswolltz
können wir ihren Hunger stillen. Euch gegenüber ein großer
Serbenstaat mit guten Häfen: vor solcher Aussicht entschließt
HerrPaschitsch sichdoch vie«lleicht,Makedonienschon morgenden
Bulgaren zu räumen; und unser ganzer Valkanhandel ist dann

zum Abschlußreif. Genöthigt wird nicht-Nur dürfen Eure Händler
undNohstoffverbraucher nachher nicht klagen, wenn wir uns mit

der Vetsorgung italischer Märkte und mit dem Einkauf Eurer

Waare eben so wenig sputen wie Ihr Euch mit der Antwort auf
die Frage nach Soll und Haben des Krieges« Seitdem brennts
von Palermo bis nach Verona hinauf. Wir könnten zu spät kom-

men. TrägeFeiglinge scheinen. Die großeStunde der Rache und

Vrüdererlösung versäumen ; und dann,wirklich,wie D’Annunzio
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warnend sprach, gezwungen sein, ein Museum, Palasthotåoder

blau bepinseltes Edenfür Flitterwöchnerei zu werden.Meint Sa-

landra, daß er nochProsess or sei und über Papier-träumen dürfe?

Jn der Stadt des Ewigen Kapitols und des Palatins, Caesars

und Marc Aurels wachen Männer. Giolitti? Verkalkt. Was

würde aus seinem libyschenRuhm,wenn Salandraund Sonnino

dieses großeWerk richteten? Vielleicht, wenns mißlänge und er

laut gewatnt hätte, der erste Präsident der Jtalerrepublik. Jm
Dezember hat er gehetztzim Maiwill er bremsen.Wird überheult
und hinter denNinnstein gestoßen.DerKönig ist bereit?Heil dem

König! Vicekonsul Gan in Verhandlung mit den Adriaslawen,
denen erfreie Entwickelung verheißt?Wie im alten Venedigs ollen

sies haben.Aach dem Tag von Kampoformio,als die Oesterreicher
einrückten, strich in einem venetischen Nest ein Dalmatiner die

Löwenflagge von SanMarco und rief: »Dreihundertsiebenund-

siebenzig Jahre lang hat unser Glaube, hat unsere Kraft Dich auf
allenMeeren,vor allen Feinden geschiitztUnser Blut und Gut hat
Dir gehöttzundwir waren glückiichundreich anNuhm.« Unter der

Einheitfahne solls wieder so werden.Wer trödelt noch bei zagem

Wägen derGefahrund desNutzens? Gliihender,blühenderFrüh-
ling. Ueber Kunstgas ins Sieden gehitzte Reden. Ein Rausch?
Niemand wird uns, wie auch das Ende sei, feig schelten; zehn
Monate lehrten uns den Graus neuer Kriegsart kennen: und wir

stürmen dennoch ins Erzgewitter. Der vergilbte Pakt: zerrissen ;

wie beiTeutoburg undTauroggen, inFrankfurt und Wien man-

cher schon. Am sechsundzwanzigsten April ward der neue unter-

zeichnet ; am Abend nach dem zweiten Pfingstfest läuft die Er-

füllungftist ab. Krieg oderUmsturz der Staatsordnung! Nicht der

von Garibaldi gestützteGalantuomo widerstünde diesem Sturm.

SchmählichdünktEuch,daßwir dieStundewählen,da derFreund
von gestern, der Feind von morgen sichgegen ganze Menschen-
rudel wehrt? Schön ists nicht. Noch aber funkelt ihmfroher Muth
zum Krieg aus dem hellen Blick. Und darf der Wirkung aufs Ge-

fühl nachsragen, wer einem Gewimmel die Wohnstätte breiten

will? Scltenhatein Starker gezaudert, den Schwachen zu würgen.

Dem aer strahlt der Gxücksstern nur in dichtem Gedräng.
«

(Ver-

theidigungschrift eines genuesischen Monarchisten aus dem Jahr
1925; übersetztfür die Sammlung ,,Deutsche Hiebe.«)
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Börsenverkehr im Kriege.
Zu dem Artikel ,.Böksenverlcelsir im Kriege« in Nr. 73 schreibt Max Oske:

»Bei Einstellung des amtlichen Börsenverkcshrs ahnte wohl noch niemand, daB

der Bands-l ohne die vereidelen Ziakler, ohne amtliche Kurse, ohne die Banken einen

gröizeisen Umk ng annehmen würde.

Es ist noch gar nicht so lange her, das mit den inneren Verhältnissen der Börse

vertraute Persönlichkeiten behaupteten. die lconzentisationsbewegung der grollen Banken

würde in absehbarer Zeit den Rest der »kleinen« Bankiers Völlig verschwi den lassen.

Jedoch konnte schon in Friedenszeiten d r kenne-r der Marktgebiete tagtiiglioh die

Beobaishtsing machen, dalz ohne die lnitiaiive derriilirigen Bankiers die Au—iiihrung
der Grolzbankorders nur unter griilleren Kursschwankiingen — als-i zum schaden der

Allgemeinheit — möglich wäre. Bewirkt doch die Retei ignng grösserer Interessenten-

kreise an dern Aus-gleich die slabiliiät der Kur-e Die kleinen Bankgeschäste könnten

schon deshalb niemals ausgeschaltet werden, weil die — wenn auch ohne Zweifel vor-

treffliche — Organisation cis-r Banken nicht so weit reichen kann, d n Ausglei--h aller

Augenblicksstniiinungen, aller Anregungen der spekulation allein zu bewerkstelligen,

Die Initiative des Bankiers ist die Triebfeder desBörsenverkehrs.

Den Vorwurf der Ideenarmut wird man den Berliner Groöbanken sicherlich nicht

machen dürfen; und dennoch ist es die ldee dsss Bankiers, lür die auk eigene Gefahr

aufgenommenen Werte durch grolåziigige Propaganda wieder einen neuen Interessenten-

kreis zu schaffen-

Wer friiher die Existenzbereclitigung der-»kleinen«- Bankiers nicht hat anerkennen
wollen — heute wird sein Urteil ein anderes sei-il Die den Zeitverhkiltnissen ange-

palzte Tätigkeit der Bankgescliäite macht esheiite der Volkswirtschast erst möglich,
ihre Leistungsfähigkeit zu siei-ern: die Kapital bildungen tlnden ihre Anlage. den-old-

bedari seine Belriedigung Das Augel ot der Wertpapiere wird wie in Friedenszeiten

zwar zu etwas niedrigeren aber doch ssabilen Kur-sen in die Rassen des sparkanitals
geleitet.· Besonders ist es der Markt der deu1sclien"Anleihewerte, der dazu beiträgt, das

Blut des Wirtschaftskörpersi in Bewegung zu l-al en. Sind es doch unscziihlle Mi lionen

heiniisisher Anleihen und Pfandbrieke. die in jeiem Monat zum Verknnf kommen;
ungcziililte Millionen betragen aber auch die Kaisitalbildungen der Sparkassen nnd der

an Heer slieierungen beteiligten breiten Volksschichten. M- hr als ·»00(13111110«9n Kiiggs-
anleilien konnten jin März d. -Js. untergebrassht werden! Und dennoch senkte sich das

Kursniveau der lieiinisclien Anleihen ni- hI viel. niinilich nur 2 bi- 3 1)k-ozent, ,.Ris zum

Herbst ist der Anlagemnrki durch Hie Begebung der 9 dlilliaiden übei«sättigt«. »den
Markt der Anleihen und Pia- dbrieie weiden jetzt nur Verkiinfer suchen ·, so hörte

man es irn Februar und März. Im April schon waren die Kapitalbildnngen iin Rssich

grösser als das Anle-·lieangebot, die lcriegsanleihn war beinahe ,,«erclaut-« und sseigerte
den Ku s. Jetzt irn Ma- bezikfert si«-h der Aii ag«beilark durch die sparkrait deiitsssher

Arbeit bereits aus den kleinen Bruchteil einer Milliarde. Allerdinis tritt die Flüssigkeit
des Geldes noch nicht in den Kur-sen der stantsanl ihen, Provinzial- und stadtanleihen,
in den Pfandbriesen der Landschaften und vaolliekenbanken in Brsclieii uisg, denn

der weitaus grölzle Teil der Spargeldssr Üiidet noch immer in der Kriegianlksilie seine

Anlage. Aber ung--zälslte Millionen des erspart-n Knn ials strömen in jedem Monat

auch den anderen h-«iinischen Anlagewerten zu. Hier Enden wir den »kleinen« Banliier

in seiner aulreibendosn Tätigkeit, nämlich in der Vermittelung des Angebots mit der
Icanskrakt seiner Provinzkundschakt.

Um den rund 40 Milliarden groben Markt der Anleihen und Plandbrieke vnr Kurs-

erschiitterungen zu schützen, nimmt er iiir eigene Rechnuan nnd ani eigene Gefahr

lagiägslgcli jedes Anleihegebot auf· Ungeac stet aller fast uiiijlsieswiniilichen nngiins igen
Verhältnisse -- bekanntlich hat der B.indesrat verboten, Okkerlziikulare in Massen zu

verbreiten — plazikrt der Bankier das übernommene Rentenmaterjal im ganzen Reich·

lAuf diese Weise wird es möglich gemacht. dalz jedes Bediirlnis der Kapitalsanlagstz
oder des Geldbetlarfs wie in Friedenszcit n bei-je jgt wiid. welcher Vorteil in erster

Linie der Erhaltung der heimischen volkswirtschalt zustalten kommt

Der Bankierstanch auk dessen Schultern dxis Risiko und die Verantwortung beim

Ausgleich des Eckeklenvcrkelirs jetzt allein last-et, hat in diesen Kriegsjaliren den

Beweis erbracht. dalz er sich den wirtschaftlichen Notwendigkeiten in Jeder Lage
anzupassen weib-
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Reifefähker

Sauen-enorm
Zeliebtester Frühjahrssflurort

Mildes Klima Herrliche Vegetation

Glänzende Heilerfolge der Thermalbäder bei Kriegsver-

letzungen, Nervenentzündungen, Rheumatismus und Gicht

Auskunft u. Prospekte durch das städtische Verkehrsamt

Groth. Heilanstalten mit allen Kur- l
mitteln :: Bäder und Kurhaus in i

u. -kranl(e :: Konzerte.Theater,Voi--

vollem Betrieb:: lnhalatorium :: Ek-

)

träge, prachtv. spaziergänge, Berg-
bahn aufden Merkur (H«ohenluft-u.

Terrain-Kuren) Militärpersonen u.

ihre Angehörigen sind kurtaxefrei

mälsigungen im Gebrauch der Bäder

u Kurmittel an Kriegsyerwundete I

Zerehtasgaclencsehönau,
670 m Sehn-eitel- Pesislom 670 m

vorrnals Frhr . Gregory. Feine Familien-

pension, gro . Perlc, Wald, Sole- 11.Fichten-

nedel-Budehe.uck,Gesellschaftsriiume, Musik-

zimm., k. Wirtshaus-both Gegr.187".·. Prosp.

. « II .

sseaatorium saht-us
- bel Dresden.

.

- Stets geöffnet. Prospekte krei-

Trcllmstsrh Bes.

Iresclea - lltotel Zellevae
Mosis-eliminie- vornehmes stau- tnlt sllets Ieltqemässon Neues-unget-

DDDDDDUDDDDDUDDDDDDDDDDDDDUDDDDDDDDIIDDUDDDUD

urbar-s Satt Iassau (Lal1n)
Ruhiges Haus siir Erholnugsbecliirltjge, Nerriiso und innerlich Kranke.

Neuzeitlicher Komfort, moderne diagnostische und therepeutische Ein-

richtungen. Das Haus wird auch in der lcrikdgszeit vom leitenden Arzt
in gewohnter FVeise weitergeliihrL Kriegsteilnehmer erhalten Ek-

mäscisung. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung-DUUUUDUUDDDUIIDDUDUUDDUDDOUUDIIUUDDDDUclclclDUDDDUDUDDDDDDDDUDDDDDDUUDD

.

schreitet-halt p.—-s-. 27.
Pension l« moges

5 Morgen grosser ebener Rai-k»
Vorzügliehe Verptlegung. — Diätet. Kost auk Wunsch. — Liegekurekr

Travemiinde
25 Minuten v. l«iibeck. W« stunde v. Hamburg-,

4 stunden v. Berlin.

set-hats ums klimatische-
Kur-ort. Erholungsstaith
Für Kriegsteilnehmer besondere Ver-

günstigungen in staatlichen Einrich-

tungen. Erleichterungen in Wohnungs-
verhältnis-Zen-

Nähores durch die Rat-verwaltung-

Pension Besitzer:l-I.Uakclts.

Für Snserate verantwortliche D. Amsel-. Druck von Paß F- Garleb G.m.b.s. Berlin W.57.


